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Einleitung

Man muss nit Peter Pan sein, um Unbehagen angesits der Aussit aufs

Erwasenwerden zu empfinden. Tatsäli kann man behaupten, Peter

Pan, am drastissten von Miael Jason imitiert, sei ein Sinnbild unserer

Zeit. Na der verbreiteten Ansit heißt erwasen sein, auf die eigenen

Hoffnungen und Träume zu verziten, die Grenzen, die uns die Realität

setzt, zu akzeptieren und si mit einem Leben abzufinden, das weniger

abenteuerli, interessant und bedeutsam ist, als man zu Beginn annahm.

Simone de Beauvoir besloss den drien Band ihrer Autobiographie mit

der Beobatung, dass es nit viel auf der Welt gab, was sie nit gesehen

hae: »die Pekinger Oper, die Stierkampfarenen von Huelva […], die Dünen

von El ed […], die Morgendämmerung in der Provence […], Castro, der

zu 500.000 Kubanern sprit […], die weißen Näte von Leningrad […], ein

orangefarbener Mond über dem Piräus«.

1

 Sie bereiste die Welt nit nur zu

einer Zeit, als sole Reisen keineswegs selbstverständli waren. Die

Liebesbeziehungen und Freundsaen, die bedeutsamen Werke und der

Beifall, den sie dafür erhielt, waren ebenso zahlrei und vielfältig wie die

Orte, die sie besute. Man kann si kaum ein Leben vorstellen, das

erfüllter gewesen wäre oder weniger vergeudet. Denno besließt sie die

beneidenswerte Liste ihrer Reisen mit einem Rübli auf das Mäden, das

sie einst war, »als i diese Goldmine zu meinen Füßen betratete, ein

ganzes Leben, das vor mir lag«.

2

 Und sie gelangt zu dem Sluss, dass sie

betrogen worden sei. Mane Autoren behaupten, heute wollen nur wenige

erwasen werden. Aber wer könnte ihnen das verdenken, wenn

Erwasensein in Augenblien großer Ehrlikeit mit dem Gefühl

einhergeht, betrogen worden zu sein?

Kann die Philosophie uns helfen, ein Modell für Reife zu finden, das nit

resignativ ist? (Nebenbei bemerkt, mein Oxford esaurus verzeinet

»philosophis« als Synonym für »resigniert«.) I glaube, sie kann es, und

am besten beginnen wir mit Immanuel Kants Darstellung des

Reifungsprozesses der Vernun gegen Ende seiner Kritik der reinen

Vernun. Lesern, die die Stelle nit kennen, sei dies nagesehen. Die



Kritik der reinen Vernun ist zuglei das witigste und am sletesten

gesriebene Bu in der Gesite der modernen Philosophie. Kant selbst

räumte ein, es sei zu lang und zu troen, um dann treffend hinzuzufügen, es

sei »nit jedermann gegeben, so subtil und do zuglei so anloend zu

sreiben, als David Hume, oder so gründli, und dabei so elegant, als

Moses Mendelssohn«.

3

 In der Tat. Bertrand Russell war nit der einzige

Leser, der gestand, er sei eingeslafen, bevor er das Ende erreite. Wer

jedo durhält, wird feststellen, dass dieses Modell für das

Erwasenwerden überzeugend ist.

Die Kindheit der Vernun ist dogmatis. Kleine Kinder neigen dazu,

alles, was man ihnen sagt, für absolute Wahrheit zu halten. Wele

Sitweise böte ihnen au die Möglikeit, etwas in Frage zu stellen? Wer

von Autoritätspersonen wie Eltern oder Priestern missbraut wird, benötigt

Jahre, um zu erkennen, dass Missbrau nit zur normalen Ausstaung der

Welt gehört – falls er dies überhaupt jemals erkennt. In glülieren Fällen

seint jeder Sri, den das Kind mat, die eigenen Fähigkeiten und die

Transparenz einer Welt zu bestätigen, die anfangs geheimnisvoll ersien.

Das Kind lernt, dass Löffel (und Rasseln und Pudding) stets na unten und

nit na oben fallen, wenn es sie loslässt; dass Bälle (und Spielautos und

Kätzen) au dann no da sind, wenn sie hinter einem Vorhang

verswinden. Mit wasenden eigenen Fähigkeiten wird die Welt immer

verständlier. Warum sollte das Kind nit annehmen, dass beides

grenzenlos sei? Jeden Tag versteht es ein wenig mehr, jeden Tag enthüllt si

ihm ein weiteres Geheimnis seiner Welt. Einem Kleinkind wird die

dogmatise Metaphysik des überzeugten Optimisten Leibniz

selbstverständli erseinen: Häen wir nur Welt und Zeit genug, wären

wir in der Lage, alles zu wissen – und zu begreifen, dass diese Welt die beste

aller möglien Welten ist. Wäre alles andere nit sinnlos?

Die näste Stufe der Vernun ist der Skeptizismus, und obwohl der

Ausdru »Adoleszenz« zu Kants Zeiten no nit benutzt wurde,

besreibt dieser do all deren Symptome: die seltsame Misung aus

Enäusung und Hogefühl, die die Entdeung des Teenagers begleitet,

dass die Welt nit so ist, wie sie sein sollte. Selbst die allerbesten Eltern und



Lehrer – und die sind rar – haben ihre Swäen. (Und jene unter uns, die

ihrerseits Eltern und Lehrer geworden sind, waren selbst einmal

Heranwasende, wie alle Übrigen au.) Sie wissen weniger, als wir

glaubten, und können weniger Probleme lösen, als wir hoen. Selbst wenn

sie nit lügen, haben sie uns nit alles gesagt, was sie häen sagen

können. Sie wollen uns auf die false Weise behüten und saffen es nit,

uns auf die ritige Weise zu besützen. Sie belästigen uns mit

Gewohnheiten und Überzeugungen, die sie unausweili in früheren

Zeiten erworben haben; sie kritisieren, was sie nit verstehen, und hängen

Zeiten na, die si längst geändert haben. Weshalb sollten wir nit zu

dem Sluss gelangen, dass alle Wahrheiten und Regeln, die wir von ihnen

gelernt haben, fehlgeleitet sind, ja dass son allein die Vorstellung von

Wahrheit und Regel beerdigt werden sollte? Weshalb sollten wir nit von

grenzenlosem Vertrauen in die Welt zu grenzenlosem Misstrauen weseln?

Kant sagt, diese Stufe sei reifer als die blauäugige Leitgläubigkeit aus

den Kindertagen der Vernun und daher notwendig und wertvoll. (Er date

an Hume. Allerdings hat er niemals einen Heranwasenden erziehen

müssen.) Do der ungestüme Wesel von grenzenlosem Vertrauen zu

grenzenlosem Misstrauen bedeutet no keine Mündigkeit. Mündigkeit ist,

wie niemanden überrasen düre, Kants Metapher für seine eigene

Philosophie, die uns die Weisheit verleihen soll, einen Mielweg zu finden

zwisen den beiden Möglikeiten: alles, was man uns sagt, gedankenlos zu

akzeptieren oder es blindwütig zu verwerfen. Erwasen werden heißt, die

Ungewissheiten anzuerkennen, die unser Leben durziehen, und –

slimmer no – ohne Gewissheit zu leben, aber einzusehen, dass wir

unvermeidli immer na ihr suen werden. Sol ein Standpunkt ist

leiter zu besreiben als durzuhalten. Aber wer hat son behauptet, es

sei leit, erwasen zu werden?

Das Problem mit all dem liegt auf den ersten Bli nit darin, dass es

swer, sondern dass es fade ist. Und slimmer no als fade, es klingt

resigniert. Bietet dieser Standpunkt mehr, als Ihr harmloser, wohlmeinender

Onkel mit seinem Bauansatz Ihnen geben kann, wenn er sagt, das Leben

werde weder so wunderbar sein, wie Sie als Kind daten, no so qualvoll,



wie Sie als Jugendlier meinten, und dass es an der Zeit sei, si

aufzuraffen und das Beste daraus zu maen? So banal diese Feststellung

sein mag, so wahr ist sie au. Aber ist es deshalb erstrebenswert? Warum

nit auf Kant pfeifen und lieber auf die Rolling Stones hören? If you try

sometimes, you just might find you get what you need. Und da gerade von

harmlosen Onkeln die Rede war: Kants Leben kann kaum als Vorbild für ein

erstrebenswertes Erwasenendasein gelten. Er entfernte si niemals weiter

als siebzig Kilometer von seinem Geburtsort und heiratete nie; selbst das

Gerüt, wona er eine Liebesaffäre hae, wurde nie bestätigt. Sein Leben

als Erwasener bestand aus Routine: Vorlesungen, akademise Pfliten,

Sreibtätigkeit waren so regelmäßig und ansprusvoll, dass es heißt, seine

Nabarn häen die Uhr na dem Spaziergang stellen können, den er

tägli zur Stärkung seiner swälien Konstitution unternahm. Heinri

Heine meinte gar, Kants Lebensgesite sei leit zu besreiben, da er

weder ein Leben no eine Gesite gehabt habe.

Derselbe Diter besreibt Kant jedo au als einen Rebellen, der den

Himmel erstürmte und den französisen Revolutionär Robespierre

spießbürgerli erseinen ließ. Mit dieser Ansit stand Heine nit allein.

Die meisten jüngeren Zeitgenossen Kants daten ähnli. Das beginnen wir

zu verstehen, wenn wir uns Kants berühmter Erörterung der Mündigkeit

zuwenden, die si am Anfang des bekanntesten Aufsatzes der Aulärung

findet: »Beantwortung der Frage: Was ist Aulärung?« Darin definiert er

Aulärung als Ausgang des Mensen aus seiner selbstversuldeten

Unmündigkeit. Wir wählen die Unmündigkeit aus Faulheit und aus Feigheit.

»Habe i ein Bu, das für mi Verstand hat, einen Seelsorger, der für

mi Gewissen hat, einen Arzt, der für mi die Diät beurteilt, u.s.w.: so

braue i mi ja nit selbst zu bemühen. I habe nit nötig zu denken,

wenn i nur bezahlen kann; andere werden das verdrießlie Gesä

son für mi übernehmen.«

4

 (Ja, selbst Kant konnte klare Sätze

formulieren, wenn er für die Berlinische Monatsschri srieb.)

Es ist in der Tat o unser eigenes Versagen: Wir sind nit bereit, die

Energie aufzubringen oder die Risiken einzugehen – sei es au nur das

Risiko der Peinlikeit –, die Selbstdenken von uns forderten. Es ist kein



Rätsel, warum ein Lehrer ebendiese Botsa übermieln möte, wenn er

den Aufsatz im Gymnasium behandelt. Sließli sollten junge Mensen

nit auf die Idee kommen, dass es Probleme in der Gesellsa gibt, deren

Lösung mehr verlangt als ein wenig Anstrengung ihrerseits. Die Botsa

von »Was ist Aulärung?« ist daher zu einem liberalen Mantra geworden,

das nur die bestehenden Ordnungen stärkt: Es ist Ihre Suld, wenn Sie mit

der Welt nit zufrieden sind. Sie müssten bloß Ihre Faulheit und Feigheit

überwinden, und son wären Sie aufgeklärt, erwasen und frei. Kein

Wunder, dass Deutse bestimmter Altersgruppen nur stöhnen, sobald das

Wort »selbstversuldete Unmündigkeit« fällt.

Aber stöhnen Sie no nit! Es ist nit allein Ihre Suld. Sie mögen,

wie i au, zu Faulheit und Feigheit neigen, aber diese Neigungen werden,

wie Kant sagt, missbraut. »Nadem [die Vormünder] ihr Hausvieh zuerst

dumm gemat haben und sorgfältig verhüteten, daß diese ruhigen

Gesöpfe ja keinen Sri außer dem Gängelwagen, darin sie sie

einsperrten, wagen duren, so zeigen sie ihnen naher die Gefahr, die

ihnen drohet, wenn sie es versuen, allein zu gehen.«

5

 Die darin liegende

politise Botsa ist ebenso radikal wie kräig. Unsere Unmündigkeit ist

nit, oder nit nur, unser Versagen. Die gesellsalien Strukturen, in

denen wir leben, sind so besaffen, dass sie uns infantilisieren. Um uns am

Denken zu hindern, kultiviert der Staat unsere slimmsten Neigungen. Mit

einer Vertrautheit, die bei einem kinderlosen Mann erstaunt, besreibt

Kant, wie wir laufen lernen. Ohne Hinfallen geht es nit, aber Kinder am

Gängelband zu halten, um sie vor Srammen zu bewahren, mat sie ewig

infantil. Hier denkt Kant natürli nit an überbetulie Müer, sondern an

autoritäre Staaten, für die erwasene Bürger nur Ärger bringen. Das

Streben des Staates na Kontrolle und unser Streben na Bequemlikeit

bringen im Verbund Gesellsaen hervor, in denen es weniger Konflikte

gibt, nur sind es Gesellsaen ohne mündige Bürger.

An wele Vormünder date Kant? Er lebte im Absolutismus, als selbst

aufgeklärte Herrser paternalistis waren und »paternalistis« no kein

Simpfwort war. Wie sie ihre Untertanen damals auf Kinderniveau hielten,

ist leit zu verstehen, do haben westlie Demokratien damit nit



aufgeräumt? Naja. Es kann kein Zufall sein, dass Europas mätigster

Politiker regelmäßig »Mui« genannt wird, ebenso wenig wie es ein Zufall

sein kann, dass die witigste Botsa der Kanzlerin vor allem

beswitigend ist: Mat ihr nur so weiter, Mui kümmert si son um

alles und hält eu Albträume wie grieise Sulden und spanise

Arbeitslosigkeit vom Leibe.

Aber nennen wir das Metapher, keine unwitige zwar, do au keine

wirklie Besreibung dessen, wie westlie Demokratien funktionieren.

Wie gelingt es einer modernen demokratisen Gesellsa dann, uns

infantil zu halten?

Ein Baby, das gerade gelernt hat, wie es auf die Welt einwirken kann,

indem es dur das Zusammenspiel von Händen und Augen einen

Gegenstand ergrei, stret die Hand o na den falsen Saen aus: der

Brille seines Vaters, den Ohrringen seiner Muer, dem Messer, das Sie

versehentli auf dem Tis haben liegen lassen. Do wie leit lässt es si

ablenken. Man braut ihm nur etwas anderes hinzuhalten – ein

Slüsselbund reit meistens aus –, und son hat es das ursprünglie Ziel

seiner Begierde vergessen. Wenn es größer wird, fällt das Ablenken

swerer, das Prinzip aber bleibt das gleie. Sie haben ihr dreijähriges Kind

dur den Supermarkt gesoben, ihm erklärt, man dürfe nits essen, was

no nit bezahlt worden sei, dass einige Lebensmiel besser als andere

seien, dass die Verpaungen o mehr verbergen, als sie zeigten, kurz, Sie

haben Ihr Bestes getan, um das Kind mit dem komplexen Netz sozialer

Interaktion bekannt zu maen, das nötig ist, um si in einer Stadt des 21.

Jahrhunderts mit Nahrung zu versorgen. Sließli stehen Sie an der Kasse,

wo das Kind entzüt die verloenden Paungen voll lauter Mist erblit,

die genau auf seiner Augenhöhe aufgestellt sind, und das, wo die Fähigkeit

des Kindes zum Bedürfnisaufsub son hart auf die Probe gestellt worden

ist. (Für die Industriepsyologen, die si das haben einfallen lassen, sollte

ein besonderer Platz in der Hölle reserviert sein.) Womit soll man es jetzt

ablenken? Das hängt von dem Dreijährigen ab, und au von seiner Laune:

Manmal reit ein entsiedenes »Nein« und der Hinweis, dass es glei

auf den Spielplatz geht, manmal tut es eine Banane und eine leite



Revidierung der vorherigen Belehrung, wona man erst bezahlen muss,

bevor man essen darf; an sleten Tagen raunzen Sie das Kind an oder

kaufen sließli do die Süßigkeit. Autoritäre Eltern seuen si nit,

ein Kind zu ohrfeigen, das unbedingt etwas haben möte, was sie ihm nit

geben wollen. Alle anderen müssen versiedene Formen der Ablenkung

bereit haben.

Na dem Kindesalter ist es komplizierter, einen Mensen von dem

Gegenstand seiner Begierde abzulenken, aber dafür sind die Dinge, mit

denen wir abzulenken sind, nahezu grenzenlos – seit der Erfindung des

Cyberspace vermutli bustäbli grenzenlos. Meine Kinder behaupten,

Mensen wie i könnten gar nit verstehen, wie entsetzli unsere Kultur

ist, weil wir Social Media nit benutzen. Vermutli haben sie ret. Nun

kenne i viele Erwasene, die zu der Milliarde von Facebook-Nutzern

gehören, und andere, die mi von der haiku-artigen Natur des Twierns

überzeugen möten. I werde mi nit ansließen, au nit, um den

neunten Kreis der Hölle des 21. Jahrhunderts zu verstehen. Denn es gibt

au so son genug Dinge, die mi ablenken. Mein Computer hat die

letzten Monate ziemli rumgestoert – er ist ja au darauf programmiert,

das kurz na Ablauf der Garantie zu tun –, also habe i sließli einen

neuen bestellt. Nun hat dieser aber neue Funktionen, die angebli

Verbesserungen darstellen, so dass i alle mir mühsam angeeigneten

Routinen jetzt erst einmal wieder verlernen muss. Würde man all die

Stunden zusammenrenen, die wir mit den so munter bezeineten

Upgrades verplempert haben – Wie stelle i den neuen Weer ein? Wie

grille i mit dem neuen Baofen? Wie speiere i die Nariten auf

dem neuen Smartphone oder die Bilder auf der neuen Kamera? –, wären das

nit genug Stunden, um Nahrungsmiel für alle hungrigen Kinder der Welt

zu produzieren oder wenigstens ein Heilmiel gegen Krebs? Die autoritären

Meanismen, zu denen der Absolutismus griff, um seine Untertanen

unmündig zu halten, sind weitaus subtileren, aber au matvolleren

gewien.

Warum ist Erwasenwerden eher eine Frage des Mutes als des Wissens?

Alle Informationen der Welt sind kein Ersatz für den Mut, die eigene



Urteilskra zu benutzen. Urteilskra lässt si erlernen – hauptsäli,

indem man andere beobatet, die sie gut einsetzen –, aber sie lässt si

nit lehren. Urteilsvermögen ist witig, weil si keine der Fragen, die uns

wirkli bewegen, beantworten lässt, indem man eine Regel befolgt. Mut ist

nit nur erforderli, um zu lernen, dem eigenen Urteil zu vertrauen, sta

si auf den Staat, den Nabarn oder den Lieblingsfilmstar zu verlassen.

(Natürli mögen Ihr Staat, Ihr Nabar oder Ihr Lieblingsfilmstar o ret

haben, und gutes Urteilsvermögen setzt voraus, dass Sie au das erkennen.)

No witiger: Mut ist erforderli, um mit dem Riss zu leben, der unser

Leben durziehen wird, mag es au no so gut sein. Ideale der Vernun

sagen uns, wie die Welt sein sollte; die Erfahrung sagt uns, dass sie selten so

ist. Erwasenwerden verlangt, si der Klu zwisen beidem zu stellen,

ohne eines davon aufzugeben.

Wir sind meist versut, eine der beiden Seiten aufzugeben. Wer an den

Dogmen der Kindheit festhält, kann sein Leben lang leugnen, dass die Welt

nit den Überzeugungen entsprit, die uns lieb sind. Dafür gibt es

zahlreie Beispiele – mane Prediger oder Politiker kommen einem in den

Sinn –, aber heutzutage tri man eher auf Mensen, die im Sumpf der

Adoleszenz steengeblieben sind. Es zeigt si, dass die Welt nit den

Ideen und Idealen entsprit, die sie darin verwirklit sehen wollen? Umso

slimmer für die Ideale. An Idealen festzuhalten, für die es in der Welt

keine Verwendung gibt, wird zu einer elle der Enäusung und sogar

der Sam. Da erseint es besser, Ideale ganz aufzugeben, als unter der

Erinnerung an eine enäuste Hoffnung zu leiden, und weitaus mutiger,

der Verkommenheit der Realität ins Auge zu blien, als an etwas

festzuhalten, das si als Illusion erwiesen hat.

Sol ein Standpunkt ist weniger mutig, als Sie denken, denn er erfordert

absolut nits außer der Pose, dass man die Welt dursaut hat. Weitaus

mehr Mut ist nötig, um anzuerkennen, dass Ideale und Erfahrung

gleiermaßen Anforderungen an uns stellen. Erwasen werden heißt,

diese Anforderungen anzunehmen und na besten Kräen zu erfüllen, in

dem Wissen, dass dies nie vollständig gelingen kann, und si weder dem

Dogma no der Resignation zu ergeben. Wer lange genug lebt, wird wohl



mit beiden Versuungen konfrontiert werden. Erwasen sein heißt, na

besten Kräen in seinem Teil der Welt darauf hinzuwirken, den Idealen

näherzukommen, ohne dabei aus den Augen zu verlieren, wie sie tatsäli

ist. Wer das Glü hat, einen wohlbeleibten Onkel zu haben, der ihn dies

gelehrt hat, darf si glüli sätzen.

So viel, erst einmal, zur Vernun. Es gibt herzli wenige Punkte, über die

in der westlien Philosophie Konsens besteht, und einer davon besagt, dass

sowohl Vernun als au Erfahrung bei den meisten Dingen, die wir lernen,

eine Rolle spielen. Au hier ist Kant von entseidender Bedeutung.

Rationalisten wie Descartes betonten, wie o unsere Sinne uns zu täusen

vermögen, und behaupteten, allein die Vernun könne uns zuverlässig die

Wahrheit über die Welt sagen. Hae die Physik nit gerade entdet, dass

Farben, zum Beispiel, nit zum Wesen der Materie gehören, sondern bloße

Eigensaen sind? Hae die Mathematik nit begonnen, die Tiefen des

Universums zu ergründen? Empiristen wie Loe bezeineten den Verstand

dagegen als eine tabula rasa, eine Tafel, die leer bleibt, bis die Erfahrung

etwas darauf sreibt. Loes Erbe David Hume nannte die Vernun sogar

impotent. Na Ansit der meisten Philosophen beendete Kant eine

zweihundertjährige Debae, indem er zeigte, dass Erkenntnis sowohl der

Vernun als au der Erfahrung bedarf. Wie er es ausdrüte: Begriffe ohne

Ansauung sind leer, Ansauungen ohne Begriffe sind blind. Gleiwohl

entbrennen sole Debaen immer wieder von neuem. Denno bestätigt

die heutige Hirnforsung Kants Auffassung zwar nit dem Bustaben,

wohl aber weitgehend dem Geiste na. Experimente zeigen, dass gewisse

Erfahrungen tatsäli die Gestalt des Gehirns verändern, so wie mane

mentalen Strukturen unsere Erfahrung prägen. Die Frage, wie sowohl

Vernun als au Erfahrung unser Erwasenwerden beeinflussen, begleitet

dieses Bu.

Wele Arten von Erfahrung sind für das Erwasenwerden von zentraler

Bedeutung? Wer si auf die Welt, wie sie ist, einstellen soll, muss etwas von

ihr gesehen haben. Au wenn Philosophen wie Blaise Pascal und Lao Tse

meinten, man könne alles Nötige au zu Hause lernen, halten viele das

Reisen do für ganz wesentli. So sagt Kant in seinen Vorlesungen zur



Anthropologie, Reisen sei ein sehr gutes Miel zur Erweiterung der

Mensenkenntnis, sofern man zunäst einmal seine eigenen Landsleute

kennengelernt habe.

Doch, könnten Sie einwenden, haben Sie uns nicht eben gesagt, er sei

niemals weiter als siebzig Kilometer aus Königsberg herausgekommen?

Wir dürfen nit vergessen, dass Reisen damals no etwas anderes war

als heute. In einer Kutse über steinige Straßen holpern, die diesen Namen

kaum verdienten. Ständig die Ohren offen halten und na den Srien von

Räubern und Wegelagerern lausen. Unsiere Wirtshäuser über Woen

und Woen. Und das nur, um von Weimar na Sizilien zu gelangen – die

große Reise Johann Wolfgang Goethes, Kants jüngeren, abenteuerlustigeren

und privilegierteren Landsmanns. Aber au Goethe konnte von weiteren

Reisen allenfalls träumen.

Dennoch sind schlechte Straßen eine schlechte Ausrede, wenn Kant in

seinen Vorlesungen über Anthropologie die Vorzüge des Reisens in dieser

Weise herausstreicht!

Natürli gibt es einen Untersied zwisen eorie und Praxis. Dass

Kant selbst eine gewisse Verlegenheit verspürte angesits seines

Unvermögens, den eigenen Rat zu befolgen, geht aus einer Fußnote zum

Absni über das Reisen hervor – das einzige ad hominem vorgetragene

und unfreiwillig komise Argument, das i jemals in seinen Werken

gefunden habe:

Eine große Stadt, der Mielpunkt eines Reis, in welem si die

Landescollegia der Regierung desselben befinden, die eine Universität (zur

Cultur der Wissensaen) und dabei no die Lage zum Seehandel hat,

wele dur Flüsse aus dem Inneren des Landes sowohl, als au mit

angränzenden entlegenen Ländern von versiedenen Spraen und

Sien, einen Verkehr begünstigt, – eine sole Stadt, wie etwa Königsberg

am Pregelflusse, kann son für einen silien Platz zu Erweiterung

sowohl der Mensenkenntniß als au der Weltkenntniß genommen

werden; wo diese, au ohne zu reisen, erworben werden kann.
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Es klingt, als sute Kant na Ausflüten, aber könnte die ese nit do

stimmen? Vielleit gibt es ja an manen Orten Mensen, deren Geist so

weit und offen ist, dass sie nit weit reisen müssen, um ihn zu füllen.

Möglierweise war Kant einer dieser Mensen, und wer au immer diese

Worte an irgendeinem Bildsirm liest, könnte es ebenfalls sein. Bietet das

Internet nit mehr Raum und Zeit, als die Mensheit jemals erträumt

häe? Wer seine Zeit im Cyberspace verbringt und si nit nur Pornos

und koreanise Rap-Videos ansaut, kann dabei viel gewinnen. Er oder sie

kann Nariten aus hunderten ellen in aller Welt lesen und feststellen,

wie versieden manmal über ein und dasselbe Ereignis beritet wird.

Leider haben neuere Studien ergeben, dass unser Horizont dur das

Internet o no kleiner wird. Wir lesen die Blogs und Websites, die unsere

Freunde lesen, was unsere Sit no weiter einsränkt, aber die

Möglikeiten einer Erweiterung liegen auf der Hand. Der Arabise

Frühling erlaubte uns – ungeatet seiner Folgen – einen Bli auf diese

Möglikeiten, und gegen ein gelegentlies koreanises Rap-Video ist au

nits einzuwenden. Wer häe das son gedat?

Wer jedo lange genug in einer fremden Sprae und einem fremden

Land gelebt und vor allem gearbeitet hat, weiß, wie viel den anderen

entgeht. Selbst wer die Sprae beherrst, versteht mane Anspielungen

nit – zum Beispiel auf Lieder, mit denen die neuen Landsleute einst als

Kinder in den Slaf gewiegt wurden und die sie niemals ganz vergessen.

Witze und Nuancen und man eine Ironie bleiben unverstanden.

(Hartgesoene Dylan-Fans werden aufstöhnen, wenn sie hören, dass eine

deutse Frauenzeitsri kürzli »Boots of Spanish Leather« als optimales

Lied für Fernbeziehungen empfahl.) So gelten denn Reisen an andere Orte

als den Cyberspace vielfa als entseidender Sri auf dem Weg zum

Erwasensein. Die Praxis ärmerer Leute, ihre Söhne zur Ausbildung in die

Fremde zu sien, ist in Europa heute seltener anzutreffen als früher, aber

in Ländern wie Tunesien oder auf den Philippinen ist sie weiterhin lebendig.

Wohlhabendere Kinder – die inzwisen genauso o aus Moskau oder

Beijing wie aus London oder New York kommen – werden immer no auf

Reisen gesit, die Ähnlikeit mit der Grand Tour des 19. Jahrhunderts



haben. In Europa, wo diese Praxis den politisen Zusammenhalt fördern

soll, trägt sie den Namen Erasmus-Programm; in Amerika kennt man sie

unter der Bezeinung »junior year abroad«.

Na neueren Untersuungen leistet das Erasmus-Programm womögli

nit so viel für die europäise Integration, wie es eigentli soll; viele

Studenten erklären, sie häen erst bei der Rükehr erkannt, wie stark sie

si ihrem Heimatland verbunden fühlten. Do als Sri auf dem Weg

zum Erwasenwerden funktioniert es deutli besser als die

Auslandsstudienprogramme der meisten amerikanisen Colleges, wenn

au vielleit nur, weil es in Europa als geradezu ungebührli gilt, nur eine

Sprae zu beherrsen. Der frühere Harvard-Präsident Larry Summers

sagte kürzli der New York Times, das Erlernen einer Fremdsprae sei

Zeitverswendung; man solle seine Zeit besser auf die Maximierung von

etwas antifizierbarem verwenden. Offenbar ist Sprae für Ökonomen

wie Larry Summers nur ein Miel zur Sammlung von Information. In den

USA wie au in England gilt die Sprakompetenz als Zeien besonders

hoher Bildung, aber ein tunesiser Lehrling kennt mehr Spraen als Larry

Summers. Es ist gut mögli, dass eine deutse Sekretärin, die von ihrem

Grieenland-Urlaub begeistert war, die grieise Sprae lernen möte

und deshalb zwisen ihren (nun alljährlien) Reisen na Kreta

Grieis-Abendkurse besut. Wird das Reisen dadur besser? Auf jeden

Fall konsequenter – und in manerlei Hinsit au bequemer. Si

ledigli unter der Obhut eines Führers – sei es eines College-Angestellten,

eines angesehenen Konferenzorganisators oder eines teuren

Reiseveranstalters – von einem Ort zu einem anderen zu bewegen trägt sehr

wenig zum Erwasenwerden bei, und es könnte sogar davon ablenken, weil

es uns die Illusion vermielt, wir häen die Welt gesehen, und dabei waren

wir im Grunde nit da. Wer si nit die Füße nass und die Hände

smutzig mat, kann au glei zu Hause bleiben. Die Sixtinise Kapelle

lässt si ohnehin besser im Web ansauen.

I werde behaupten, auf die ritige Art zu reisen sei in der Tat ein

wesentlier, wenn au weder notwendiger no hinreiender Sri auf

dem Weg zur Reife. Wie de Beauvoir anmerkte, reit es nit aus, die Welt



zu sehen, um mit dem eigenen Platz in ihr zufrieden zu sein. Au brauen

wir eigentli nit zu reisen, um formell zu lernen, dass Kulturen

versieden sind. Es reit, die Bibel zu lesen, um zu erfahren, dass

Kinderopfer Bestandteil vieler Religionen waren, bis Go zu Abraham sagte,

er müsse es nit tun. Und wele Sezehnjährige häe no nit gehört,

dass die Eskimos ihre Alten auf einer Treibeissolle aussetzen? Dieses

Beispiel ist für Teenager besonders reizvoll, die es gerne als Argument für

ethisen Relativismus verwenden. Die dur ete Reisen vermielte

Auseinandersetzung mit einer anderen Kultur stärkt jedo unser

Bewusstsein für die Gemeinsamkeiten wie au für die Untersiede. Diese

Gemeinsamkeiten und Untersiede werden subtiler sein, als wir es uns

vorstellen, und das selbst bei Kulturen, die (weitgehend) dieselbe Sprae

spreen. Amerikaner können von Downton Abbey ebenso begeistert sein

wie Engländer von Lady Gaga, aber in den Vereinigten Staaten gelten Dinge

wie Gesundheitsfürsorge oder Muersasurlaub als Vergünstigungen,

während sie in England wie im größten Teil der zivilisierten Welt als Rete

angesehen werden. Diese Begriffe können demna für äußerst

untersiedlie Vorstellungen von Freiheit und Geretigkeit stehen.

Wie Kant sagte, hat das Reisen in andere Kulturen nur dann Sinn, wenn

man bereits ein gewisses Verständnis der eigenen Kultur erworben hat –

au wenn Ersteres duraus vorteilha für Letzteres sein düre, da es hil,

in der eigenen Kultur das zu erkennen, was man zuvor für selbstverständli

hielt. Als i na meinem ersten sesjährigen Aufenthalt in Berlin in die

Vereinigten Staaten zurükehrte, war i jedes Mal empört, wenn i die

New York Times aufslug. Dabei ging es nit um den Inhalt der

Beriterstaung, sondern um deren Form. Während deutse Zeitungen

Texte und gelegentli illustrierende Fotos bringen, verwendet die beste

amerikanise Tageszeitung o drei Viertel einer Seite für Anzeigen, die

Nariten müssen si mit dem Rest begnügen. Uns ist nit bewusst, wie

diese Gewitung unsere Aufmerksamkeit von dem Blutbad in Bosnien auf

die Verkaufsaktionen bei Bloomingdale’s verlagert, aber das tut sie. Weles

Ereignis wird größer erseinen, wenn wir jeden Morgen diese räumlie

Aueilung vor Augen haben? Einige Monate lang versute i, die


